

ANMERKUNG DER AUTORIN

Dieses Buch ist der Auftakt einer Dark-Romance-Trilogie. Die Geschichte behandelt Themen wie Gewalt, sexuelle Inhalte, Drogenmissbrauch, Alkoholkonsum, Mord, Verlust und andere potenziell triggernde Erlebnisse. Einige Szenen sind explizit und emotional aufwühlend.

Bitte lies dieses Buch nur, wenn du dich bereit dafür fühlst.

Ich empfehle es Leserinnen und Lesern ab 16 Jahren.

Es folgt eine Playlist von Liedern, die ich gehört habe, als ich dieses Buch geschrieben habe.

Sie wird euch helfen, einige Szenen besser nachempfinden zu können.

Alles Liebe, Mira xx




PLAYLIST

PPP – Beach House

Take Care – Beach House

Dark Red – Steve Lacy

Too Soft – Woodie Smalls

Sour Switchblade – Elita

B&W – Gabrielle Current

My Kind of Woman – Mac DeMarco

Friend – Gracie Abrams

Moondust – Jaymes Young

The Coast – Far East Movement

Let’s Be Friends – Emily Osment

Prisoner – Raphael Lake

Why’d You Only Call Me When You’re High – Arctic Monkeys

The Beach – The Neigbourhood

All I Need – Lloyd

Silly Dancer – Phlake

Meddle About – Chase Atlantic

Kiss U Right Now – Duckwrth

Want You Here – Lucas Miotto

MAKEUP – Chris Grey

Bathroom – Montell Fish

Blue – The Neighbourhood

West Coast – The Neighbourhood

Greetings from California – The Neighbourhood

You Get Me So High – The Neighbourhood

Yeah Right – Joji




Für alle Sonnenblumen, die dem Mond entgegenwachsen.
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KAPITEL 1

DAS ERSTE LETZTE MAL


[image: ]


Summer

Ich lüge. Jeden Tag.

Jedes meiner Worte, jedes Lächeln, jeder Wimpernschlag und jeder Atemzug sind eine Lüge. Eine Fassade, die ich aufrechterhalte, weil das darunter viel hässlicher ist, als manch einer glaubt. Ich weiß kaum noch, wer ich bin. Mein gesamtes Leben besteht daraus, jemand anderes zu sein.

Jemand, der nicht schlecht ist. Jemand, der keine Fehler gemacht hat. Jemand, der ein Vorbild ist.

Ich bin nichts davon.

Alles, was ich bin, ist ein Feigling.

Ich habe so große Angst davor, die Wahrheit zu sagen, dass ich lieber in der Hülle eines Menschen lebe, der mir überhaupt nicht ähnlich ist.

Ich habe mich irgendwo auf dem Weg zu meiner Selbstfindung und zwischen all den Geheimnissen verloren – irgendwo zwischen der Liebe zu mir selbst und dieser Last, die mich erdrückt. Tag für Tag komme ich nicht umhin, mich zu fragen, wann ich dieses Leid loswerde. Vielleicht hat es sich auch schon in meine Fasern gebrannt.

Mein Leben mag vor siebzehn Jahren mit meinem ersten Atemzug begonnen haben, doch es hat schon vor einiger Zeit geendet. All mein Handeln ist leer und bedeutungslos. Es ist nicht real genug. Nicht tief, nicht ehrlich, nicht wichtig genug. Es ist oberflächlich und traurig.

Ich bin ein Klischee. Ich bin beliebt und habe gute Noten, bringe nie Ärger mit nach Hause und werde immer von mehreren Jungen der Schule zu den Bällen eingeladen. Der Beweis dafür, wie gut ich meine Rolle spiele.

Denn in Wirklichkeit fühle ich mich einsam.

Keine der Partys, Übernachtungen oder Feiern ändert das. Nicht die Mädchen in der Unterstufe, die zu mir hinaufschauen, und auch nicht meine Cousine, die an jedem Thanksgiving vor Freude aufschreit, wenn sie mich sieht. Auch nicht mein Vater, der an schlechten Tagen mein Lieblingseis nach Hause bringt, und auch nicht das Tagebuch, das ich seit Jahren führe.

„Hi.“

Ich zucke heftig zusammen, als Cole mich aus meinen Gedanken reißt. Ich hatte ausgeblendet, dass ich mitten im Flur der Schule vor meinem offenen Spind stehe, die Bücher fest an meine Brust gedrückt.

Endlich lockere ich meinen Griff und verstaue sie, bevor ich ihn stumpf grüße.

„Hi“, erwidere ich und bemühe mich, normal zu wirken, während ich den Spind schließe.

Es ist der erste Tag nach den Frühjahrsferien, also ist der Flur in der Mittagspause belebt von aufgeregten Schülern, die jedes Detail über ihre Ferien miteinander austauschen und Vergangenes aufholen. Innerlich hoffe ich, dass Cole dasselbe nicht mit mir vorhat.

Seine Blicke wandern über meinen Körper. Es kostet mich eine Menge Kraft, nicht die Augen zu verdrehen, denn es ist typisch für ihn, so offensichtlich zu sein. Er ist der Kapitän der Footballmannschaft unserer Schule, also habe ich als Cheerleader-Kapitänin ungewollt viel mit ihm zu tun. Mehr, als mir lieb ist, denn Typen wie Cole sind der Meinung, alles besitzen zu können, was sie haben wollen.

Er hatte einige Dates mit meiner besten Freundin Ruby. Obwohl sie es nicht ausgesprochen haben, weiß jeder, dass sie mehr als nur Freunde sind. Sie ist verrückt nach ihm und es ist kein Geheimnis. Er weiß es und steht trotzdem vor mir, zieht mich mit seinen Augen aus. Ruby liebt Sportler und übersieht daher, wie widerlich sie sein können.

Ich würde ihm am liebsten ins Gesicht schreien, dass er mit meiner besten Freundin ausgeht und mich nicht so anschauen soll, denn Ruby ist zu gut für ihn. Nein. Ich sollte ihm ins Gesicht schreien, dass er sie in Ruhe lassen und sich von ihr fernhalten soll.

„Du siehst heute verdammt gut aus“, stößt er hervor und schenkt mir sein berühmtes Grinsen, das für ein komisches Gefühl in meiner Bauchgegend sorgt.

Kein positives, wohlgemerkt.

Cole Peterson ist genauso ein großes Klischee, wie ich es bin – nur hat er braun gebrannte Haut, blonde Haare und Muskeln, mit denen er allen Mädchen in der Schule den Kopf verdreht. Er ist eingebildet und viel zu selbstbewusst. Ein Footballkapitän wie aus dem Bilderbuch.

„Danke“, murmle ich trocken und schlucke, weil die Situation komisch und unangenehm ist. Ich mag es nicht, mit ihm zu reden. Oder ihn anzuschauen. Oder irgendetwas mit ihm zu tun zu haben. Ich mag Cole Peterson einfach nicht.

Bei den Besprechungen mit dem Team oder bei den Spielen muss ich ihn oft genug ertragen.

Er beißt sich auf die Unterlippe.

Ich muss hier schnell weg.

„Du sahst bei dem Spiel heute echt heiß aus. Dein Körper ist wirklich sehr flexibel.“

Ob das ein Kompliment oder einfach nur übergriffig ist, weiß ich im Moment nicht. Es gehört sich nicht, dass er meinen Körper während des Spiels so betrachtet.

Verärgert beiße ich die Zähne zusammen, um keine Szene zu machen.

Diese Unterhaltung schlägt eine Richtung ein, die weder mir noch Ruby gefallen wird. Deshalb beende ich die Konversation, indem ich einfach an ihm vorbeigehe. Jetzt wütend zu werden und meine Laune noch weiter zu verschlimmern, wird niemandem etwas bringen.

Zu meinem Unglück folgt er mir und bittet mich, zu warten.

Widerwillig tue ich ihm den Gefallen und halte inne. Meine Arme verschränke ich vor der Brust, hoffend, dass er spürt, mit welch schwerer Abneigung ich diesem Gespräch entgegentrete.

„Cole, ich habe gerade wirklich keine Zeit und mag es nicht, wie …“ Er unterbricht mich, noch bevor ich meinen Satz vollenden kann. „Versteh mich bitte nicht falsch. Ich dachte nur, ich sollte dir zeigen, wie sehr ich dich bewundere. Was auch immer“, murmelt er vor sich hin und reibt sich verlegen den Nacken.

„Willst du mich und Ruby vielleicht nach der Schule begleiten?“, fragt er nun grinsend.

Ich seufze. Es klingt so genervt und laut, dass man taub und blind sein müsste, um nicht zu verstehen, wie wenig Lust ich darauf habe. Er soll endlich verstehen, dass er mich in Ruhe lassen soll. Ich habe keine Zeit für Jungs. Vor allem nicht für solche wie ihn.

Ich möchte ihm gerade antworten, als mein Telefon in meiner Tasche mehrmals hintereinander vibriert. Mein Herz zieht sich für einen kurzen Moment zusammen, denn ich weiß, von wem die Nachricht ist. Doch ich ignoriere sie – so wie auch sonst immer.

„Ich meine, wir beide könnten …“ Dieses Mal bin ich diejenige, die ihn unterbricht. Allein das Wort „wir“ bringt mich dazu, mich zu schütteln.

„Nein. Können wir nicht. Vergiss, was auch immer du dir in deinem Kopf vorstellst. Genieß deine Zeit mit Ruby und lass dich nicht von mir ablenken.“ Ich schenke ihm ein falsches Lächeln und verschwinde durch die Tür, die zum Pausenhof führt, auf dem es nur so von weiteren Schülern wimmelt.

Es ist fast Mitte April, und obwohl Kalifornien sich dieses Jahr nicht mit der gewohnten Wärme zeigt, sind die Tage mild genug, um Crop Tops und luftige Röcke zu tragen.

Ich brauche nicht lange, um Ruby an unserem üblichen Platz, einem runden, schwarzen Tisch mit Bänken, zu finden. Sobald ich sie sehe, muss ich lächeln. Leise nähere ich mich ihr und als sie es am wenigsten erwartet, schlinge ich meine Arme um sie.

„Hallo. Cookie!“ Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich ihr gegenübersetze. Wir sitzen immer an diesem Tisch, denn es ist der einzige, der im Schatten steht – und Ruby glaubt an asiatische Schönheitsideale.

Den Spitznamen hat sie sich verdient, weil sie es liebt, Kekse zu essen. Trotzdem schafft sie es, Modelmaße zu behalten: Sie ist schlank, hat lange Beine und gesunde, lange schwarze Haare, die ihr diamantförmiges Gesicht unterstreichen. Ihre großen, grauen Augen lassen jeden ihrer Blicke durchdringend wirken.

Sie lacht und strahlt mich an. Da wir verschiedene Kurse haben, sind wir noch nicht dazu gekommen, uns heute zu sehen – obwohl wir uns in den Ferien beinahe jeden Tag getroffen haben.

„Wie war dein erster Tag zurück im Himmel?“, fragt sie und legt spielerisch den Kopf schräg. Ich mustere sie amüsiert. Sie nennt diese Schule meinen Himmel, weil es der einzige Ort ist, an dem alles für mich glattläuft. „Himmlisch“, scherze ich und entlocke ihr erneut ein Lachen.

„Wie war denn deiner?“, frage ich sie. Sie zuckt mit den Schultern.

„So langweilig wie immer. Mrs. Gibson hat sich an einer Nuss verschluckt. Das war das einzig Interessante“, antwortet sie schadenfroh. Ich verziehe das Gesicht, kann mir aber ein Kichern nicht verkneifen. „Ihr seid grausam“, bemerke ich und sie lächelt zufrieden.

„Was tust du da?“, frage ich interessiert, als ich die ganzen Magazine vor ihr auf dem Tisch sehe. Sie blättert durch eines davon, bevor sie es dreht und vor mich legt. Mit ihrem Finger zeigt sie auf die offene Seite, auf der ein Kleid abgebildet ist – ein schwarzes Kleid, das so durchsichtig ist, dass ich die Nippel des Models sehen kann.

„Ich habe ein Kleid gefunden, von dem ich denke, Cole würde es lieben. Am liebsten würde ich es sofort bestellen, aber ich brauche deine Meinung. Was denkst du?“ Sie scheint so aufgeregt darüber zu sein, dass ich nur leicht nicken kann. Ihre Freude steht ihr ins Gesicht geschrieben, aber mir wird bei Coles Namen schon übel.

„Ja“, antworte ich noch einmal verbal. Jedoch anscheinend zu ruhig, denn sie bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt, und hebt eine Augenbraue. „Ist alles in Ordnung?“ Ruby kann mich so gut lesen wie sonst niemand. Auch wenn das manche Dinge schwer macht, bin ich froh darüber, denn so kann ich sofort damit rausrücken.

Nicht wissend, wie ich anfangen soll, kratze ich mich verlegen am Nacken.

„Na ja, er hat vorhin eine Bemerkung gemacht, die nicht wirklich angebracht war“, erkläre ich und beobachte, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert.

Er nimmt Verwirrung und Sorge an.

„Hat er dich etwa beleidigt?“, fragt sie unschuldig.

Sie würde es niemals in Erwägung ziehen, dass Cole mit mir flirten würde.

„Nein. Das nicht. Aber es hat so gewirkt, als würde er flirten.“

Ich wähle meine Worte mit Vorsicht, weil ich Rubys Gefühle nicht verletzen möchte, aber am liebsten würde ich ihr auch davon erzählen, dass er nicht gut genug für sie ist und dass sie ihn vergessen soll – doch das habe ich schon oft genug getan.

Sie klappt ihr Magazin zu und legt es beiseite. Dann lächelt sie.

„Das hast du bestimmt nur falsch verstanden. Er war wahrscheinlich nur nett zu dir.“

Sie schüttelt sanft den Kopf, weil sie es nicht wahrhaben will, jedoch sehe ich, wie die Wahrheit an ihr nagt. Tief im Inneren weiß sie, wie er wirklich ist. Sie will es nur nicht akzeptieren.

Ich atme tief durch und versuche erneut, sie vor Cole zu retten.

„Ich glaube, dass er nur mit dir spielt. Ich würde dich niemals verletzen wollen, aber er schreckt nicht davor zurück, sich an andere ranzumachen, und ich bin mir sicher, dass das vorhin kein Ausrutscher war.“

Von außen betrachtet könnte man glauben, dass ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, aber Ruby und ich sind schon seit Jahren beste Freundinnen. Wir können uns gegenseitig alles sagen und hatten bereits die tiefsten Einblicke in das Leben des jeweils anderen. Auch wenn es vieles gibt, das sie über mich nicht weiß, bin ich mir sicher, dass ich alles über sie weiß.

Das ist auch der Grund, weshalb ich mir solche Sorgen um sie mache.

Ruby ist in einem wunderbaren Elternhaus aufgewachsen, aber ihr Vater ist ständig geschäftlich unterwegs – und diese „Geschäfte“ haben meistens zwei lange Beine und aufgespritzte Lippen. Ich habe bereits oft genug mit angesehen, wie Ruby sich an einen Typen geklammert und alles auf ihn gesetzt hat, weil sie eine Leere füllen wollte.

Mit Cole ist es dasselbe.

Ich bin davon überzeugt, dass er sie verletzen wird. Das Einzige, was ich möchte, ist, sie davor zu beschützen.

Sie seufzt etwas genervt, steht auf und sammelt ihre Magazine zusammen.

„Bitte hör auf, über ihn zu reden. Überlass es einfach mir. Ich weiß, was ich tue.“ Irritiert von der plötzlichen Veränderung der Atmosphäre sehe ich sie an und erhebe mich ebenfalls, denn sie meint es ernst.

Das kenne ich von ihr nicht. Sie ist wütend auf mich.

„Ich habe nicht behauptet, dass du nicht weißt, was du tust“, entgegne ich schnell. Sie verzieht die Lippen zu einer geraden Linie und wendet sich ab, um davonzugehen. Ich gehe ihr hinterher.

So kann diese Konversation nicht enden. So endet sie nie. Keiner von uns steht einfach auf und geht. Bis jetzt konnten wir immer offen miteinander reden.

„Warte! Ich habe es nicht böse gemeint. Wirklich nicht. Aber du musst mir glauben. Er hat wirklich mit mir geflirtet.“ Zum ersten Mal befürchte ich, dass Ruby mir nicht glaubt. Würde sie eher Cole glauben als mir? Ich habe Angst, dass irgendein Typ es geschafft hat, ihr das Gehirn zu waschen.

Ich folge ihr auf dem Weg zum Sportplatz, als sie sich so plötzlich umdreht, dass ich fast mit ihr kollidiere.

„Es dreht sich nicht alles um dich!“, faucht sie plötzlich – so laut, dass einige Schüler sich nach uns umdrehen. Peinlich berührt lasse ich meine Augen wandern, ohne den Kopf zu drehen. Das kam unerwartet. Meine Lippen spalten sich und meine Augen weiten sich vor Verwirrung.

„Du redest ständig schlecht von ihm und ich habe es satt! Ständig bereitest du mir schlechte Laune, wenn es um Cole geht, weil du so verdammt eifersüchtig bist!“, fährt sie fort. So hat sie noch nie mit mir gesprochen!

„Ich will nicht, dass du verletzt wirst“, erwidere ich ruhig, ohne darauf einzugehen, dass sie mich eifersüchtig genannt hat. Ich wüsste nicht, worauf, aber das werde ich ihr nicht sagen.

Sie seufzt erneut. Dieses Mal klingt es so, als würde sie meine Anwesenheit nicht ertragen können, und es versetzt meinem Herzen einen Stich.

„Das geht dich nichts an, Summer! Nur weil du selbst keinen Freund hast, heißt das nicht, dass du meine Beziehungen immer ruinieren kannst. Entweder ist er nicht gut genug oder er passt dir nicht oder du hast etwas Schlechtes über ihn gehört. Es ist immer irgendwas!“

Ihre Worte treffen mich mitten ins Herz und bringen es für einen kurzen Moment zum Stillstand. Eine entsetzliche Enttäuschung blüht in mir. Ich frage mich, ob ich es tatsächlich richtig verstanden habe. Ihr lodernder Blick, der auf mich gerichtet ist, lässt jedoch keine Fragen offen. So etwas von ihr zu hören, habe ich nicht erwartet.

Denkt sie wirklich so über mich? Denkt sie, dass ich ihr das erzählt habe, um ihre Beziehung zu ruinieren? Es bereitet mir Bauchschmerzen, zu wissen, dass sie mich für solch einen Menschen hält.

Ich hätte mich einfach raushalten sollen.

„Wieso bist du so wütend und weshalb glaubst du mir plötzlich nicht? Wann habe ich dich je angelogen? Du kannst nicht ernsthaft wütend auf mich sein wegen eines Kerls.“

Ungläubig schaue ich sie an. Sie wegen dieser Sache so aufgebracht zu sehen, macht mich wiederum wütend. Je mehr ich darüber nachdenke, wie sie sich gerade verhält, desto frustrierter werde ich. Meine Brust wird eng.

Sie hat kein Recht, mir wegen Cole das Herz zu brechen.

Wenn es andersherum wäre, würde ich ihr niemals solche Worte an den Kopf werfen. Auch wenn ich es nicht glauben würde, wäre ich nicht so gemein.

„Du bist ein paarmal mit ihm ausgegangen. Vertraust du ihm so sehr, dass du mir seinetwegen solche Dinge vorwirfst?“ Ich kreuze die Arme vor der Brust und schaue ihr tief in die Augen. Sie soll ehrlich zu mir sein.

„Ich habe es so satt. Denkst du, dass du alles besser weißt? Du kennst alles und jeden besser, kannst jede Situation besser einschätzen und jeder liebt dich, nicht wahr? Jeder liebt nur dich! Sobald ich mich mit jemandem treffe, entwickelt er plötzlich ein Interesse an dir. Es ist so hart, zu glauben, dass jemand mal an mir interessiert sein könnte. Ist es nicht so?“

Nein. So ist es nicht.

Meine Kinnlade fällt so tief, dass sie fast am Boden schleift, und ich habe Schwierigkeiten, sie wieder aufzuheben. Bin ich heute Morgen aufgewacht und in einem Paralleluniversum gelandet? Das ist nicht die Ruby, die ich kenne. Das kann nicht meine beste Freundin sein. Sie würde mich nicht so angewidert anschauen.

Wie lange pflegt sie diesen Hass mir gegenüber schon? Noch vor zehn Minuten war alles richtig. Und jetzt ist alles falsch, alles kaputt. Denn auch wenn das hier vorbei sein sollte, werde ich ihre Worte nicht vergessen können. Ich werde nicht glauben können, dass sie mich nicht hasst.

„Das stimmt nicht und das weißt du. Wie kommst du auf solche Gedanken? Ich versuche nur, dir die Augen zu öffnen, weil du mir alles bedeutest. Das scheint aber einseitig zu sein.“ Ich bin lauter, als ich es sein möchte. Vorbeigehende Schüler sehen uns an, aber es macht mir nichts aus.

Diese neuen Gefühle überwältigen mich, denn normalerweise bin ich nicht so. Normalerweise koche ich nicht vor Wut und es passieren keine Dinge, die mir das Herz brechen.

Ach ja.

Normalerweise.

Normal ist aber schon lange nicht mehr der Fall und mir wird in letzter Zeit ständig das Herz gebrochen. Es ist nur schwer, zu realisieren, dass sogar Ruby dazu in der Lage ist. Ich dachte immer, dass ich alles bewältigen kann, solange sie an meiner Seite ist. Dass sie auf der anderen Seite stehen könnte, wäre mir niemals in den Sinn gekommen.

Jetzt ist Ruby nur ein weiteres Element in meinem Leben, das kaputt ist.

„Öffne mir nicht die Augen! Du bist nicht meine Mutter, also hör auf damit! Du kannst mir nicht immer helfen. Ich brauche deine Hilfe nicht!“, faucht sie förmlich, nun noch aufgebrachter, und so langsam platzt auch mir der Kragen.

Es ist meine Schuld, dass ich ihr etwas Gutes tun wollte, obwohl sie nicht danach gefragt hat. Nichts, was ich jetzt sagen könnte, wird sie wieder runterbringen.

Sie schüttelt heftig den Kopf.

„Du bist immer die Beste und perfekt bei allem, was du tust. Jeder liebt dich.“ Wut tropft aus all ihren Poren und ich kann es nicht stoppen. Kein Pflaster ist groß genug, um diese Wunde zu bedecken. Es bringt mich so sehr aus der Fassung, dass ich nicht weiß, wie ich reagieren soll.

Hat es nur einen Cole gebraucht, um die Wahrheit aus Ruby herauszubekommen?

„Hör auf, dich so wahnsinnig zu benehmen. Wie kannst du all diese Dinge sagen?“ Ich versuche, sie zu beruhigen. Dabei bin ich selbst kurz davor, in die Luft zu gehen. Sie muss verstehen, dass sie ihre Worte nicht zurücknehmen kann.

Sie mustert mich verdutzt und ich nutze diese Lücke, um anzugreifen.

„Du bist wie eine Schwester für mich. Wie kannst du so von mir denken?“ Meine Schultern versteifen sich.

„Ich habe alles für dich getan. Ich habe dir den Rücken gestärkt, ich habe so oft für dich gelogen und dich aus jeder Situation geholt, nur damit du so von mir denkst? Es tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin, aber deinen Hass habe ich nicht verdient.“ Ich möchte ihr nicht zeigen, wie sehr ihre Worte mich verletzt haben, doch ich kann nicht anders.

Unzählige Male habe ich ihr aus Situationen geholfen, aus denen sie allein niemals rausgekommen wäre. Ich war immer für sie da, habe ein Auge auf sie gehabt und sie hat diese Rolle, in der sie verantwortungslos war, genossen, denn sie wusste, es würde sich jemand kümmern. Dieser Hass ist der Dank dafür? Das toleriere ich nicht.

Es lastet bereits genug auf mir.

„Wenn du wieder verletzt wirst, dann komm nicht zu mir.“ Ich schüttle schwer atmend den Kopf, denn mein Herz rast.

Sie fasst sich an die Schläfen. „Es tut mir leid, okay? Ich will einfach nur mal meine eigenen Erfahrungen machen, ohne belehrt zu werden“, sagt sie plötzlich viel besonnener. Sie klingt ruhiger, aber immer noch genervt und durcheinander. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich sie damit genervt habe. Ich wusste nicht, dass sie all das gar nicht hören möchte. „Vielleicht hättest du mir das genau so sagen sollen“, flüstere ich enttäuscht.

„Summer, es tut mir leid.“

Ich weiß, dass sie es nicht so meint.

Sie entschuldigt sich nicht für das, was sie denkt, sondern dafür, es laut ausgesprochen zu haben.

„Keine Sorge, du wirst dich nie wieder damit auseinandersetzen müssen“, sage ich total ruhig. Ich möchte nicht zulassen, dass ihre Worte weiterhin mein Herz durchbohren.

Mit einem Mal mache ich auf dem Absatz kehrt und lasse alles hinter uns. Meine Wut ist verflogen, Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit haben nun den leeren Platz eingenommen.

„Summer, warte! So meinte ich das nicht!“, ruft Ruby mir hinterher.

Sie hat Angst, mich zu verlieren.

Man entfernt einen Menschen nicht aus seinem Leben, weil er einen Fehler gemacht hat, sondern weil man keine Hoffnung mehr in ihn hat.

Es sind nicht nur ihre Worte, die mich zum Gehen zwingen. Ich fühle mich überflüssig. Ich habe bereits genug Schaden angerichtet. Es schlimmer zu machen, indem ich bleibe und mit ihr diskutiere oder einen inneren Kampf führe, bringt niemanden weiter. Ich werde nicht bleiben, um uns beide zu erdrücken – so wie ich es wohl die gesamte Zeit über getan habe.

Also gehe ich und schaue nicht zurück.

Ob einer von uns wusste, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben?




KAPITEL 2

DIE LETZTE LÜGE
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Summer

Ich öffne unsere Haustür und betrete das Wohnzimmer. Ohne meinen Rucksack abzulegen, gehe ich an meinem Vater und meinem Bruder Tyler vorbei. Beide sitzen auf dem Sofa, die Blicke auf den Fernseher gerichtet, auf dem ein Footballspiel läuft. Sie schauen sich jedes der Spiele zusammen an.

Mein Vater lächelt mich an.

„Hallo, meine Prinzessin. Wie war der erste Tag nach den Ferien?“, fragt er fröhlich.

Obwohl es ein schlechter Tag war, versuche ich, es mir nicht anmerken zu lassen. Es ist nicht so, dass ich ihm erzählen würde, was vorgefallen ist, aber er soll sich keine Sorgen machen müssen. Die ganze Geschichte ist kindisch und ich möchte nicht, dass er bemerkt, wie ich immer mehr abrutsche, wie ich immer kleiner werde und mich bald auflöse.

„Er war gut.“ Ich schenke ihm ein müdes Lächeln und bemerke, wie Tyler mich so beäugt, als hätte ich etwas Falsches gesagt. Es wundert mich nicht. Dass er mich hasst, weiß ich bereits, aber ich frage mich, ob er von dem Geheimnis weiß. Ob er weiß, dass ich es weiß.

Tyler ist fünf Jahre älter als ich. Sein hellbraunes Haar, das er an den Seiten kürzer und oben länger trägt, passt zu seinen mandelförmigen, braunen Augen und vollen Lippen. Unsere Gesichtszüge ähneln sich. Das war es dann aber auch. Unser Charakter, unsere Angewohnheiten und Seelen sind sich in keiner Weise ähnlich.

„Das freut mich, mein Schatz“, erwidert mein Vater. Ich nicke ihm zu, bevor ich den Blick von Tyler reiße und mich abwende, um in die Küche zu gehen. Ich brauche dringend ein kaltes Glas Wasser. Wenn Tyler mich so ansieht, steigt die Sorge in mir und meine Paranoia wächst. Sein Blick hat meine Kopfhaut zum Brennen gebracht. Ich hasse dieses Gefühl. Es bringt mich zum Zittern und bereitet mir Übelkeit. Ich muss es loswerden.

Dringend.

Zu meinem Unglück ist meine Mutter in der Küche und kocht das Abendessen. Obwohl ich sie ignoriere, kann ich spüren, wie ihr Blick auf mir liegt. Sie ist die letzte Person, mit der ich gerade sprechen möchte, also schnappe ich mir ein Glas aus dem Schrank und schenke Wasser ein. Aus dem Tiefkühlfach nehme ich ein paar Eiswürfel und bevor ich alle in mein Glas werfe, nehme ich einen davon in den Mund.

„Das ist ein schöner Rock. Ist er neu?“, fragt sie, weil sie es einfach nicht auf die Reihe bekommt, mich in Ruhe zu lassen. Sie möchte das Eis brechen, doch dafür ist es viel zu dick.

Und kalt.

Jemand muss ihr sagen, dass es so nicht funktioniert. Ein Kompliment über meinen Rock lässt mich nicht vergessen, dass sie mit einem anderen Mann schläft. Ein Lächeln lässt mich nicht vergessen, dass es schon seit sechs Monaten so ist, und ein gekochtes Abendessen lässt mich nicht vergessen, dass sie mich dazu gebracht hat, es für mich zu behalten.

Gar nichts macht das wieder gut.

„Nein“, antworte ich leise, während ich den Eiswürfel in meinem Mund herumschiebe.

Der schwarze Rock, den ich trage und über den sie spricht, geht bis zu meinen Oberschenkeln. Sie weiß sehr wohl, dass ich den Rock und mein weißes, langärmeliges Top mit rosa Schleifen seit Monaten besitze – genauso wie ich weiß, dass ich sie vor zwei Monaten bei einem Telefonat erwischt habe.

Sie sprach leise, kicherte immer wieder – mehr, als man es von ihr gewohnt war. Es lag etwas Spielerisches in ihrer Stimme, fast schon Verliebtheit. Dass es am anderen Ende der Leitung nicht eine Arbeitskollegin oder eine Freundin war, merkte ich, als sie der Person sagte, dass sie sie liebe. Denn mein Vater saß in dem Moment im Wohnzimmer. Ich erinnere mich noch genau daran, wie mir ein Schauer über den Rücken gelaufen ist. Ohne sie weitersprechen zu lassen, zeigte ich mich und riss ihr das Telefon aus der Hand. Ich schrie sie an und wir stritten uns, doch sie schaffte es, mich zum Schweigen zu bringen, damit mein Vater es nicht herausfand. Sie drohte mir damit, dass unsere Familie auseinanderfallen würde und ich schuld an allem sein würde. Damit sorgte sie dafür, dass ich den Mund hielt.

Ein schlechtes Gewissen ist ein starkes Druckmittel. Es zerfrisst dich und sorgt dafür, dass du den Mund nicht aufkriegst, und irgendwann ist es zu spät und dann bist du genauso schuldig wie die Person, die den Fehler gemacht hat.

Nachdem ich hysterisch zusammengebrochen war, versprach sie mir, diesen Mann nie wiederzusehen. Ich nahm sie beim Wort, doch ich wusste, wohin sie ging, wenn sie das Haus verließ.

Seit zwei Monaten bin ich hasserfüllt. Ich bin angewidert und ich hasse mich selbst dafür, dass ich die Tochter einer illoyalen Frau bin. Ich bin nichts als ein Feigling, denn ich sollte es meinem Vater sagen. Stattdessen befürchte ich, dass mein Vater herausfinden könnte, dass ich es weiß. Ein Teil von mir hofft, dass die Lüge endlich auffliegt, und der andere hat fürchterliche Angst davor. Wenn er es erfährt, ist es endlich vorbei, und ich muss mich nicht mehr zusammenreißen und verstecken.

Aber dann geht vielleicht diese Familie kaputt. Doch wenn er es nicht herausfindet, muss ich diese Schande mein Leben lang mit mir tragen.

Nicht, wenn ich dem ein Ende setze.

Der Eiswürfel in meinem Mund ist geschmolzen.

„Bleibst du zum Abendessen?“, fragt sie mich, weil ich immer seltener zu Hause bin. In den letzten Wochen habe ich entweder draußen mit Ruby gegessen oder mich in die Bibliothek verkrochen. Normalerweise besorge ich mir etwas im Imbiss, esse es dort und warte dann, bis es spät genug wird und meine Eltern schlafen. Danach kehre ich nach Hause zurück und versuche, zu vergessen, dass meine Mutter ein schlechter Mensch ist.

Ich halte es einfach nicht aus, sie zu sehen. Ihr ins Gesicht zu sehen, ist wie ein Schlag in die Magengrube. Wenn ich sehe, wie sie meinem Vater ihre Liebe vortäuscht, möchte ich rennen – so weit, wie es geht, ohne zurückzuschauen.

Ich nicke, denn heute Abend gibt es kein Abendessen mit Ruby. Das gibt es wahrscheinlich nie wieder.

„Gut, denn dieses Abendessen ist wichtig“, verkündet sie und mir rutscht fast das Glas aus der Hand. Zum ersten Mal heute schaue ich sie an. Ihre großen braunen Augen verraten mir, wie schwer es für sie ist.

Aber nur so ist es richtig.

Ich atme tief durch, setze mein Glas ab und nicke. Dieses Abendessen wird entscheiden, wie der Rest meines Lebens verlaufen wird. Werde ich ein Kind von Scheidungseltern sein? Werde ich alles verlieren, was mir wichtig ist? Wird mein Vater mich dafür hassen? Wird er mir jemals verzeihen?

Ohne etwas zu sagen, verlasse ich die Küche und gehe die Treppen hoch zu meinem Zimmer.

Leider gibt es keine Anleitung dafür, wie man sich mental auf das Geständnis der eigenen Mutter vorbereitet. Alles, was ich tun kann, ist, zu warten.

Genau das tue ich.

Ich setze mich auf die Bettkante und warte.

Ich warte und warte.

Zeit vergeht, der Himmel wird dunkel, mein Herz wird schwer, meine Angst größer und das Klingeln meines Handys lauter. Es reißt mich aus der Trance, in der ich mich vor wenigen Sekunden noch befand.

Rubys Name blitzt auf dem Bildschirm auf. Ich schlucke hart. Ich möchte rangehen, doch ich kann nicht, nicht weil sie mich verletzt hat, sondern weil im Moment viel Wichtigeres auf dem Spiel steht. Ich würde die emotionale Belastung des Gesprächs mit ihr nicht verkraften, nicht unter diesen Umständen.

Ich lege mein Handy zurück auf das Bett und lasse es dort weiterklingeln. Die vielen unerwünschten Nachrichten ignoriere ich, denn mehr von diesen Bauchschmerzen halte ich nicht aus.

Eine Weile später werde ich zum Abendessen gerufen. Alles in mir weigert sich. Trotzdem verlasse ich mein Zimmer und gehe die Treppen hinunter. Mein Körper fühlt sich an wie Blei und das Haus wie ein Ozean, der mich hinunterreißt.

Der Tisch ist gedeckt. Jeder sitzt an seinem Platz. Es ist ein Theaterstück und ich weiß nicht, welche Rolle ich spiele. Ich kenne meinen Text nicht und ich bin nicht bereit dafür, dass der Vorhang sich öffnet.

Wovor habe ich mehr Angst? Dass mein Vater meiner Mutter nicht verzeiht, oder davor, dass er mir nicht verzeiht?

Ich setze mich und bleibe still, während meine Mutter unsere Teller befüllt. Ihre braunen, lockigen Haare fallen über ihre schmalen Schultern. Sie sieht unschuldig aus. Meinem Vater kann ich nicht in die Augen sehen. Meine Hände zittern und ich schwitze. Ich fühle mich wie eine tickende Zeitbombe, die kurz davor ist, hochzugehen.

Spürt noch jemand diese Unruhe?

Mein Blick gleitet zu Tyler. Er sitzt gegenüber von unserem Vater. Das tut er immer, denn die beiden sind wie beste Freunde. Deshalb habe ich noch nie jemandem davon erzählt, wie gemein er zu mir ist. Ich habe alles getan, um die Harmonie und den Frieden dieser Familie nicht zu stören, obwohl ich so viel Last auf meinen Schultern trage.

Das ist aber ein anderes Thema.

Tyler ahnt nichts. Er isst sein Kartoffelpüree und das Gemüse, nicht wissend, dass wir kurz vor dem Ende stehen.

„Hast du keinen Hunger? Du rührst dein Essen kaum an.“

Ich schrecke fast zusammen, als mein Vater mich anspricht, und schaue auf meinen Teller hinab. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass meine Mutter meinen Teller gefüllt und vor mir abgestellt hat. So geht es bereits seit zwei Monaten. Ich bin ständig in Gedanken verloren, ringe mit mir selbst und versuche, nicht die Fassung zu verlieren. Diese Ungerechtigkeit hat mir so sehr zugesetzt, dass ich kaum noch bei mir bin.

„Nein. Doch. Ich habe nur an etwas gedacht.“ Ich schüttle den Kopf und nehme die Gabel in die Hand.

Ich esse.

Und ich warte.

Jeder Bissen wird zu Sand in meinem Mund. Ich kaue minutenlang auf dem Essen herum, bis ich es runterschlucke, und verpasse dabei die Gespräche, die am Tisch gehalten werden. Keines davon handelt von der Wahrheit.

Also warte ich weiterhin. Doch es kommt nichts. Es passiert nichts. Sie sagt nichts.

Verdammt noch mal.

Mit jeder Sekunde, die vergeht, werde ich wütender. Die Wände kommen näher, engen mich ein, nehmen mir die Luft. Während meine Familie sich unterhält, als wäre nichts gewesen, habe ich das Gefühl, ich würde sterben.

Dann ist es vorbei.

Ich möchte meiner Mutter beim Abräumen helfen, damit mein Vater nicht merkt, dass etwas nicht stimmt, doch sie fängt an zu sprechen.

Endlich.

„Würdet ihr beide uns allein lassen? Ich mache das schon“, sagt sie voller Sorge. Damit meint sie nicht nur den Tisch.

Ihre zittrige Stimme ist ein Zeichen dafür, dass sie so weit ist. Sie macht sich Sorgen, denn sie hat genauso viel Angst wie ich. Unsere Blicke treffen sich – ihre strahlen Bedauern aus, meine hingegen spucken Feuer. Mein Blick ist eine klare Nachricht an sie:

Wenn du es nicht machst, mache ich es.

Tyler sieht verwirrt aus und obwohl er merkt, was in der Luft liegt, steht er auf und geht. Ich erhebe mich ebenfalls und steige die Treppen hinauf. Statt in mein Zimmer zu gehen, bleibe ich auf einer Stufe sitzen – so weit oben, dass sie mich nicht sehen werden.

Ich muss wissen, ob sie ihm die Wahrheit sagt. Ich muss wissen, ob sie es richtig macht.

Keine Lügen. Keine Tricks. Keine Spielchen.

Das ist das Ende.

Falls sie ihn hinhalten sollte, werde ich es selbst in die Hand nehmen.

Ihre zarte Stimme ertönt im Esszimmer. Ich ziehe meine Knie an meinen Körper und stütze meine Arme auf ihnen ab. Aus Angst, etwas zu verpassen, halte ich fast die Luft an.

„Da gibt es etwas, das ich dir sagen möchte. Schon seit einer ganzen Weile.“

Ich kann von diesem Punkt aus nichts sehen, aber ich kann alles hören. Auch wenn ich meinen Vater nicht sehen kann, erkenne ich die Verwirrung in seiner Stimme.

„Erzähle es mir“, fordert er so sanft und verständnisvoll wie immer.

Meine Augen brennen. Ich beiße die Zähne zusammen. Das hat er nicht verdient. So etwas hat keiner verdient.

„Ich … ich habe etwas getan, für das du mich hassen wirst.“ Ihre Stimme bebt, doch es trifft mich nicht. Ihre Reue überzeugt mich nicht, da sie keine empfindet. Sie hat ihre Liebe und ihre Beziehung zu ihrer Affäre nie geleugnet. Sie ist den Tränen nahe und es macht mich fertig, dass sie nicht weinen wird, weil sie einen Fehler gemacht hat, sondern weil sie ihn zugeben muss.

„Was hast du getan? Elisabeth, du machst mir Sorgen.“

Ich beiße mir in den Arm, um einen Schrei zu unterdrücken. Ihn so besorgt und verzweifelt zu hören, ist schlimmer, als sie lügen zu sehen.

„Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich sie besuchen und ein wenig bei ihr bleiben werde.“ Sie schnieft. Meine angespannten Muskeln entspannen sich, weil ich zu irritiert bin, um es zu realisieren.

Meine Oma hat meinen Vater noch nie gemocht. Sie weigerte sich, ihnen ihren Segen zu geben, doch meine Mutter heiratete ihn dennoch. Sie besucht uns so selten, dass wir bereits vergessen haben, wie sie aussieht, und wenn sie anruft, dann nur, während mein Vater auf der Arbeit ist. Aus diesem Grund gefällt es ihm nicht, wenn meine Mutter sie besucht.

„Weshalb?“, fragt er schockiert und mit sichtlich aufkeimender Wut. Er begreift es ebenso wenig wie ich. „Ich muss hier einfach mal raus“, antwortet sie und das Brennen meiner Netzhaut wird schlimmer. Mein Hals wird eng. Ich kann kaum schlucken.

„Aber weshalb? Du weißt, dass es nichts gibt, was wir nicht zusammen bewältigen können.“

Ich drücke meine Handballen gegen meine Augen, um nicht in Tränen auszubrechen. Er ist so gutherzig und hoffnungsvoll, dass er nicht erahnt, dass der Grund so gravierend und hässlich ist. Ich halte es nicht aus. Mein Herz zerbricht und ich kann es nicht aufhalten. Ich kann die Teile nicht zusammenhalten.

„Nein. Das kann ich nicht. Vielleicht kannst du das, aber ich nicht. Es tut mir leid. Ich schaffe es im Moment einfach nicht.“ Sie weint und die Veränderung in ihrer Stimme legt alles offen. Sie klingt wie ein anderer Mensch. Sie hat sich bereits von ihm entfernt – nicht physisch, aber mental ist sie schon meilenweit entfernt.

„Verlässt du mich? Es klingt gerade sehr stark danach.“ Seine Stimme bebt.

Mein Herz sinkt.

Tiefer.

Tiefer.

Und tiefer.

„Ja, das tue ich. Es ist das Beste für uns beide – zumindest, bis ich mich gesammelt habe.“

Das ist nicht fair. Sie versteckt sich. Sie denkt, sie müsse sich der Wahrheit nicht stellen, wenn sie nicht hier ist. Solange sie ihn nicht sieht, ist es einfacher, ihn anzulügen. Deswegen hält sie ihn hin, anstatt ihm die Wahrheit zu sagen.

Sie lügt.

Immer noch.

Ich hasse es, dass ich recht hatte. Ich hasse es, dass ich wusste, sie würde ihm nicht die Wahrheit sagen. Alles in mir zerfällt. Meine Zündschnur löst sich in Luft auf. Ich sehe rot.

„Was ist denn plötzlich los? Wir sind eine Familie. Du solltest mit mir reden, anstatt ohne eine Erklärung zu gehen. Lass mich dir helfen.“

Ich stehe auf und gehe die Treppen so schnell runter, dass ich einige Stufen fast verpasse. In wenigen Sekunden stehe ich mit einem tränenüberströmten Gesicht vor ihnen. Sie sehen mich beide entgeistert an. Er ist besorgt, weil er nicht möchte, dass ich ihre Diskussion mitbekomme, und sie ist panisch, weil sie weiß, weshalb ich da bin.

Unsere Zukunft hängt von den Worten ab, die meine Lippen gleich verlassen. Heiße Tränen laufen über meine Wangen.

Mein Kinn zittert, als ich spreche: „Sie lügt.“ Meine Stimme ist kaum mehr als ein trockenes Flüstern. Meine Mutter schüttelt flehend den Kopf, aber ich bleibe standhaft und verbissen.

So kommst du nicht davon.

„Sie …“

Ich schäme mich für ihre Taten. Wie kann ich meinem Vater in die Augen schauen und so etwas sagen? Ich kann es nicht. Also fixiere ich sie mit meinem Blick.

„Sie schläft mit einem anderen Mann“, sage ich.

Die Worte sind raus. Sie sind auf dieser Welt und ich kann sie nicht zurückholen. Ich kann nicht den Mund öffnen und sie wieder einatmen.

Die neugierigen Blicke meines Vaters verändern sich. Die Linien verschwimmen. Seine Miene verfinstert sich, als er zwischen uns hin- und herschaut. Ihr Blick ruht auf mir, voller Missgunst und Verachtung. In diesem Moment weiß ich, dass sie mich hasst.

Ich verstehe es.

Ich hasse mich auch.

„Was redet Summer denn da? Ist das ein schlechter Scherz? Es ist nicht lustig!“, sagt er lauter, die Stimme bebend vor Wut. Ein kaltes Zittern kriecht durch meine Glieder. Ich presse die Lippen zusammen, kämpfe gegen das Schluchzen, das mir in die Kehle steigt, während meine Mutter langsam den Mund öffnet. „Ich werde es dir erklären“, krächzt sie und die Worte reißen etwas in mir auf, lassen meine Fäuste instinktiv ballen.

„Du wolltest gehen, ohne ihm davon zu erzählen. Du hast mir versprochen, dass du diesen Mann nie wieder triffst, aber verlässt stattdessen deinen Ehemann“, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen vor.

Wann hat sie sich dazu entschieden, ihre Familie für diesen Mann aufzugeben? Oder dachte sie, nach einem Urlaub bei ihrer Mutter würde sie mehr Kraft haben, um die Sache anzugehen?

Die Augen meines Vaters weiten sich, aber erreichen nicht die Größe der blutunterlaufenen Augen meiner Mutter. Sie hat nicht erwartet, dass ich ihr keine Möglichkeit geben würde, sich zu erklären. Ich habe ihre dreckige Wäsche vor seine Füße geworfen. Sie sieht zwischen ihm und mir hin und her, weil sie nicht weiß, wem sie mehr Erklärung schuldig ist. Letztendlich wendet sie sich an meinen Vater, der in einer Schockstarre vor ihr gefangen steht.

„Benjamin, ich wollte das nicht“, weint sie. Ihre Schultern beben, doch alles, was für mich zählt, ist, wie schmerzerfüllt der Blick meines Vaters ist – als würde sein Herz ausbluten.

Es ist so schlimm, dass ich es nicht mehr aushalte.

Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe. Meine Beine tragen mich von allein die Treppen hoch und ich stürme förmlich in mein Zimmer, um nun selbst der Wahrheit zu entkommen. Sofort schließe ich die Tür hinter mir ab und setze mich auf den Boden.

Ich habe es geschafft. Es ist vorbei. Ich bin die Heldin.

Nein.

Ich bin der Feigling, der seine Familie ruiniert hat und dann verschwunden ist. Ich habe die Bombe in ihrem Schoß abgelegt und bin einfach weggelaufen.

Schluchzend halte ich mir die Ohren zu, nachdem ich höre, wie Gegenstände unten zerbrechen und Stimmen lauter werden.

Ich bin nicht besser als sie, sondern genauso selbstsüchtig und egoistisch. Während ich weinend hier sitze, fällt unser Zuhause auseinander – unsere Familie und alles, was wir hatten. Das Haus brennt und die Flammen tanzen um mich herum.

Es dauert eine Weile, bis sie es nicht mehr tun.

Nach einer halben Stunde wird es endlich still. Dann höre ich Schritte. Sie kommen die Treppen hinauf. Ich warte und frage mich, ob es mein Vater oder meine Mutter ist, ob sie zu mir kommen werden und mich zur Rede stellen. Doch dann höre ich eine Tür zuknallen und stehe auf.

Es fühlt sich so an, als wäre es vorbei. Ist es das? Haben wir den Sturm überlebt?

Ich entriegele die Tür, trete aber nicht hinaus. So mutig bin ich nicht. Am liebsten würde ich nie wieder mein Zimmer verlassen, denn ich möchte nicht herausfinden, wie diese Schlacht ausgegangen ist.

Plötzlich fliegt die Tür auf. Ich ziehe erschrocken die Luft ein und weiche einen Schritt zurück, damit Tyler mich nicht umhaut. Sein wutentbrannter Blick durchbohrt mich.

„Bist du jetzt glücklich? Bist du stolz auf dich selbst?“ Er klingt kälter als sonst, wütender. Die Adern auf seinen geballten Fäusten treten hervor.

Doch ich kann nur mit den Schultern zucken, während mein Gesicht von den Tränen nass ist.

Weshalb sollte ich stolz auf mich sein? Ich bemitleide mich selbst.

„Wieso sollte ich?“ Meine Unterlippe bebt. Ich kann es kaum unterdrücken.

„Weil du alles kaputt gemacht hast, vielleicht? Bist du bescheuert? Hältst du dich für so wichtig, dass du so etwas machen musstest? Du hast unsere Familie kaputt gemacht! Merkst du das eigentlich?“ Seine Worte treffen mich wie ein Pfeil, der es auf mein Herz abgesehen hat. Meine Atmung flacht ab und mir wird schwindelig.

„Ich habe gehört, was du da unten gesagt hast. Du konntest einfach nicht den Mund halten. Du bist ein Feigling und selbstsüchtig.“

Meine Augen weiten sich.

Er hat genauso gelauscht wie ich. Deswegen ist er so wütend, dass er auf mich losgehen könnte. Er hat alles erfahren und mitbekommen, dass ich der Auslöser war. Sicherlich hasst er mich nun noch mehr als zuvor.

Andere Geschwister würden so etwas wahrscheinlich zusammen durchstehen. Mein Bruder beschuldigt mich lieber.

Aber das ist in Ordnung.

Denn er hat recht.

Ich habe ihr die Möglichkeit, sich zu erklären, genommen. Vielleicht musste sie wirklich nur für eine Weile weg, um einen Weg zu finden, es ihm zu erklären. Ich war wütend und voreilig und habe Unheil angerichtet, weil ich sie büßen sehen wollte.

Tyler schaut mich von oben bis unten an. Angewidert und voller Ekel.

„Du bist eine Schande“, spuckt er und dreht sich um, denn er will wieder gehen, doch ich halte ihn auf.

„Was habe ich dir jemals getan? Wieso bist du ständig so gemein zu mir?“ Ich klinge erbärmlich, aber schlimmer kann die Situation ohnehin nicht werden.

„Die ganze Zeit, unser gesamtes Leben über, warst du ständig gemein zu mir. Egal, was ich tue, und egal, wie sehr ich dich liebe, es ist nie genug. Du hasst mich“, schluchze ich. Meine Stimme bricht, aber es ist endlich raus. Wir haben zuvor noch nie über seine Abneigung mir gegenüber gesprochen. Manchmal dachte ich, es wäre normal und dass Brüder eben so sind, aber so ist es nicht. Brüder verhalten sich nicht so.

Er dreht den Kopf, gerade so, dass ich sein Gesicht sehen kann. Einen Moment lang scheint es so, als würde er erkennen, wie zerrissen ich wirklich bin. Sein Blick nimmt etwas Sanftes an.

„Du bist also nie darauf gekommen? Hast du es nie gemerkt?“, fragt er nun ruhiger, aber dennoch angewidert. Er verachtet mich.

Ich antworte mit einem Kopfschütteln, in der Hoffnung, dass er es mir erklären wird.

„Natürlich hast du keine Ahnung, wie es ist, eine perfekte Schwester zu haben, die alles richtig macht und mich dabei wie einen Vollidioten aussehen lässt. Ich bin nie gut genug, egal was ich tue, weil das Goldmädchen die Messlatte so hoch ansetzt, dass ich verdammt noch mal niemals rankommen werde.“ Seine Stimme wird tiefer, als er die Worte zwischen seinen Zähnen hervorpresst. Ich versuche, zwischen den Tränen zu atmen. Es schnürt mir die Luft ab.

„Man wird immer verglichen. Du warst schon immer das tolle, perfekte Mädchen. Du bist ein Diamant und jeder liebt dich, weil allein dein Lächeln Gold wert ist.“ Sarkasmus trieft von seiner Stimme.

Mir wird übel.

Das hier tut mehr weh als alles andere. Wenn ich er wäre, würde ich mich auch hassen.

„Menschen haben mich nicht einmal bemerkt, weil sie so beschäftigt damit waren, dich zu beachten. Nicht einmal du warst dir bewusst, dass es mich gibt. Ich stand immer in deinem Schatten, denn du wurdest ständig bevorzugt. Ich bin wahrscheinlich der einzige Mensch, der sieht, dass du nicht besonders bist, und dir nicht bei allem applaudiert – und das nennst du Hass.“ Seine Brust hebt und senkt sich schneller. Mehr Tränen laufen meine Wangen hinunter.

Schuldgefühle zerreißen mich.

„Tyler, das ist nicht …“

Er unterbricht mich.

„Vergiss es. Vergiss es einfach.“ Er sagt es so, als würde er es bereuen, mir überhaupt etwas erzählt zu haben.

Bevor ich ihn aufhalten kann, verschwindet er einfach, gezeichnet von seiner Enttäuschung, und ich blicke ihm nach. Ich wünschte, ich könnte es geradebiegen und ihm helfen. Stattdessen lasse ich den Kopf hängen und weine. Ich fühle mich so einsam, dass ich nicht weiß, wie ich damit klarkommen soll. Alles nagt an mir. Ich bin kurz davor, in die Luft zu gehen oder in meinen Tränen zu ertrinken.

Ich gehe zum Schlafzimmer meiner Eltern und klopfe an die Tür. Es kommt keine Antwort. Es kostet mich Kraft, doch ich klopfe erneut.

„Komm rein“, ertönt die erschöpfte Stimme meines Vaters endlich. Sie ist so schwach und leise, dass ich sie kaum höre. Ich bezweifle, dass meine Mutter nach diesem heftigen Streit mit ihm im selben Zimmer sitzt.

Ich schiebe die Tür auf und sehe, wie er auf der Bettkante sitzt. Seine Haltung verrät mir, dass er kein bisschen Kraft hat. Er lässt die Schultern hängen, sein Rücken ist gekrümmt und er hat die Hände in seinem Schoß gefaltet.

„Dad?“ Meine Stimme bricht.

Er reagiert nicht. Ich wünsche mir, er würde mich anschauen.

„Es tut mir leid“, füge ich in die Stille hinzu, obwohl es nichts besser machen wird. Er wird mir niemals verzeihen. Er wird mich niemals wieder so anschauen, wie er es vorher getan hat. Ich habe ihm genauso sehr wehgetan wie meine Mutter.

„Ich hätte es dir vorher sagen müssen. Ich …“

„Es ist okay, Schatz. Ich muss nur … ein wenig allein sein und mich erholen“, sagt er, ohne mich anzusehen. Seine Stimme schwindet am Ende des Satzes.

In diesem Moment merke ich etwas.

Ich. Ich. Ich.

Es geht immer nur um mich.

Ich bin genauso, wie Ruby und Tyler mich beschrieben haben. Ich denke an meinen Schmerz und daran, wie wichtig es ist, dass er mir vergibt, weil ich die Wahrheit vor ihm verborgen habe. Dabei leidet er mehr als ich.

Ich schließe die Tür und lasse ihn allein. Es gibt nur eines, was ich tun kann: gehen.

Wenn ich jetzt nicht das Haus verlasse, ersticke ich. Es mangelt mir an Sauerstoff und so langsam werde ich schwach. Bevor mich eine Panikattacke einholt, muss ich hier raus. Ich muss nur ein wenig laufen und atmen. Ein kleiner Spaziergang wird helfen. Danach wird alles anders aussehen.

Keiner bemerkt, wie ich das Haus verlasse. Ich trage weder mein Telefon noch eine Jacke bei mir, als ich hinausgehe. Meine Mutter ist nirgendwo zu finden. Sie ist nicht mehr da. Ich merke es, denn es ist viel zu still. Sie hat ihn verlassen – so, wie sie es gesagt hat.

Aber sie hat nicht nur ihn verlassen.

Sondern auch Tyler und mich.
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EIN FREMDER
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Summer

Die frische Aprilluft wirft meine Haare nach hinten – zumindest die, die nicht in meinem tränennassen Gesicht kleben. Im April ist es in Kalifornien nie wirklich kalt. Die leichte Brise, die meine Haut streift, verursacht Gänsehaut an meinem gesamten Körper. Der Wind fühlt sich gut an, denn mein Körper brennt. Diese Abkühlung ist genau das, was ich gebraucht habe, und ich bekomme nicht genug von ihr. Deshalb bemerke ich kaum, wie weit ich mich von unserem Haus entferne. Ich bin bereits eine Weile unterwegs. Ehe ich mich versehe, bin ich schon in der Stadt angekommen – in dem Teil, den mein Vater verabscheut, um genauer zu sein. Nachts verwandelt sich diese Stadt nämlich in einen Sumpf voller Alligatoren.

Die grellen Lichter der Clubs und Casinos blenden meine gereizten Augen, die von den Tränen brennen. Sie sind so hell, dass es keinen Bedarf an Straßenlaternen gibt. Sogar an einem Wochentag sind die Straßen so voll, dass der Verkehr stockt und sich kaum Parkplätze finden lassen – als würde es etwas zu feiern geben. Die Menschen, die die Clubs betreten und verlassen, sind offensichtlich wohlhabend und tragen Pelz, aufreizende Outfits aus Leder und Schmuck zur Schau.

Aus irgendeinem Club oder einer Bar dringt Musik nach draußen.

Es ist unglaublich, wie weit meine Beine mich getragen haben, aber es ist Zeit, den Rückweg anzutreten, bevor jemand auf mich aufmerksam wird. Ich habe schon oft von meinem Vater, Tyler und von Mitschülern gehört, wie korrupt unsere kleine Stadt eigentlich ist. Drogengeschäfte, die hinter verschlossenen Türen laufen, sind wohl die kleinste Sorge hier, also habe ich mich bis jetzt nie nachts allein hier aufgehalten. Es ist nicht sicher, um diese Uhrzeit an solchen Orten herumzulaufen, zumal ich bereits Blicke von Männern in Anzügen mit teuren Uhren ernte – Männer, die wahrscheinlich älter sind als mein Vater.

Ich wende mich von ihren Blicken ab und sehe mein Spiegelbild in dem Schaufenster eines Juweliers.

Das Bild ist so klar, dass ich nicht wegsehen kann. Meine Nase ist gerötet und meine braunen Augen sind blutunterlaufen und geschwollen. Ich sehe aus wie ein Clown. Meine braunen Haare, die mir bis zur Hüfte reichen, sind durcheinander, und meine schmale Figur wirkt schwach.

Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht.

Es ist definitiv Zeit, wieder nach Hause zu gehen.

Als ich an einem Club vorbeilaufe, dessen Beleuchtung abwechselnd in Rot und Lila leuchtet, bemerke ich einen Mann an den roten Doppeltüren, die den Eingang bilden. Wie ein Magnet zieht sein Blick meinen an, doch aus Vorsicht vermeide ich den Blickkontakt. Dennoch fällt mir auf, wie groß er ist. Seine Schultern und seine Brust sind unheimlich breit, aber er scheint kein Türsteher zu sein, denn dafür wirkt er viel zu gelassen. An beiden Seiten der Türen stehen Männer, die diese Arbeit bereits übernehmen.

Ich sollte den Blick abwenden, doch ich kann es nicht. Die Zigarette zwischen seinen Fingern zieht meine Augen magisch an und ich beobachte, wie sie zu seinen Lippen geführt wird. Er zieht daran und der Rauch kringelt sich in der Luft, während er mich unverwandt ansieht. Ohne es zu merken, werde ich langsamer, als würde jeder meiner Schritte in Zeitlupe verlaufen. Die Musik aus dem Club dröhnt, basslastig und pulsierend, und ein Schauer jagt mir über den Rücken, als ich ihm endlich, zögerlich, in die Augen sehe.

Er hat die dunkelsten Augen, die ich je in meinem Leben gesehen habe. Sie sind wie ein schwarzes Loch, verraten nichts darüber, was hinter ihnen vorgeht. Sie strahlen pure Finsternis aus. Leblose Finsternis. Sein Haar ist noch dunkler. Einige Strähnen fallen ihm in die Stirn, der Rest an den Seiten ist jedoch kürzer. Er sieht so maskulin und bedrohlich aus, dass ich doch fast wegschaue, denn er wirkt einschüchternd. Seine hohen Wangenknochen machen sein kantiges Gesicht attraktiv, aber ich bemerke sofort die Narben.

Ich kann kaum abschätzen, wie alt er ist. Er sieht relativ jung aus, aber seine müden Augen lassen ihn älter wirken.

Wer weiß, was diese Augen alles gesehen haben?

Das sollte mir egal sein. Er könnte ein Wahnsinniger oder Schlimmeres sein. Ich muss dringend verschwinden. Ich möchte nicht angesprochen werden – auch nicht von gutaussehenden Männern wie ihm. Er kann kein guter Mann sein, wenn er hier seine Zeit verbringt. An einem Ort, an dem Frauen wie Spielzeuge benutzt werden und Männer zu viel Macht haben. Außerdem spricht die Gefahr, die er ausstrahlt, für sich.

Ich zwinge mich, schneller zu gehen und den Blick abzuwenden. Mit schnellen Schritten versuche ich, mich aus seinem Blickfeld zu entfernen, doch dann höre ich eine Stimme.

„Was machst du hier allein?“

Eine tiefe Stimme, so sauber und samtig, dass sie mir sofort eine Gänsehaut verpasst. Sie ist ruhig, doch ich spüre die Bedrohung, die von ihr ausgeht. Er spricht die Worte so klar aus, dass ich mir wünsche, sie erneut zu hören. Es ist absurd, also ignoriere ich ihn und lege noch einen Zahn zu.

„Ich habe dich etwas gefragt. Ignorierst du mich?“

Na toll.

Definitiv ein Verrückter. Ein Perverser.

Vielleicht sollte ich rennen. Wenn ich renne, weiß er, dass ich Angst habe. Ich bin mir zwar sicher, dass er sich das bereits denken kann, aber ich bezweifle, dass er mir hinterherrennen wird.

Plötzlich spüre ich eine Hand an meinem Arm.

Das kann doch nicht sein. Ich bin so schnell gegangen …

Er wäre mir doch hinterhergerannt.

Mein Herzschlag setzt aus. Ich drehe mich blitzschnell um und erstarre, als ich den Fremden aus der Nähe sehe.

Zu nah.

Unbeholfen lege ich den Kopf in den Nacken, um ihn ansehen zu können. Er ist so viel größer als ich, dass es anders nicht geht. Seine Augen aus dieser Nähe zu sehen, lässt ein Zittern durch meinen Körper fahren. Sie sind nicht dunkel oder müde. Sie sind tot. Da ist nichts hinter diesen dunklen Iriden. Pure Leere.

Sein Parfüm steigt mir in die Nase und alles, woran ich denken kann, ist, dass es teuer riecht.

Ich schrecke zurück, doch er lässt mich nicht los. Panik blüht in mir auf und meine Atmung wird schneller, während ich verzweifelt darüber nachdenke, was ich tun kann. Alles um mich herum fühlt sich plötzlich wie eine Bedrohung an. Wenn ich jetzt schreie, wird mir niemand helfen. Vielleicht würde es ihn nur aggressiv machen – also bleibe ich vorerst ruhig.

Ich räuspere mich. „Könnten Sie mich loslassen?“, frage ich beinahe stotternd. Seine große Hand umschließt meinen Arm; Wärme schießt durch die Stelle, an der er mich berührt. Seine ausdruckslosen Augen verändern sich kaum, als er mir ein schwaches Grinsen schenkt – bis ich etwas in ihnen aufblitzen sehe.

„Du siehst nicht so aus, als würdest du das wirklich wollen“, raunt er.

Hitze steigt mir in die Wangen und meine Brust hebt und senkt sich schneller als noch vor wenigen Sekunden. Ich schlucke schwer.

„Es ist egal, wie es aussieht. Ich möchte, dass Sie mich loslassen. Sofort.“ In der Hoffnung, bedrohlich zu wirken, halte ich den Augenkontakt. Wenn ich jetzt keine Zähne zeige, wird es ein leichtes Spiel für ihn.

Sein Griff wird fester. Ich atme scharf die Luft ein.

Kurz fällt mein Blick auf seinen Oberkörper. Sein schwarzer Pullover umarmt seinen muskulösen Torso und betont jede Rundung der Muskeln an seinen Armen. Sein Bizeps ist so groß wie mein Kopf und seine Beine, die in einer schwarzen Hose stecken, sind um einiges länger als meine. Ich habe also keine Chance, ihn zu überwältigen oder vor ihm wegzulaufen.

„So etwas Junges wie dich sieht man hier selten. Du gefällst mir. Wieso bleibst du nicht ein bisschen, damit wir Spaß haben können?“, erklingt seine Stimme ein wenig sanfter – aber nur, weil er mich überzeugen will. Seine Worte jagen mir Angst ein, doch noch schlimmer ist das Lächeln, das sich auf seinen Lippen bildet. Es ist kein freundliches Lächeln. Es ist verdammt gruselig und zeigt, dass er schlechte Absichten hat.

Mein Herz rutscht mir in die Magengegend.

„Ich möchte das nicht. Ich möchte keinen Spaß haben. Lassen Sie mich los!“ Ich zerre meinen Arm zurück, jedoch ist sein Griff so fest, dass er sich kaum bewegt.

„Du musst nicht so höflich sein und mich siezen, Kleine.“

„Lass mich los oder ich schreie!“, drohe ich ihm und werfe ihm einen warnenden Blick zu. Es überrascht mich nicht, dass es ihn nicht interessiert.

„Schau dich um. Siehst du hier jemanden, der dir helfen würde?“, fragt er gelassen. Ich muss mich nicht umschauen – ich habe längst bemerkt, wie die meisten einfach an uns vorbeigehen, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Ein junges Mädchen, das bedrängt wird, ist hier wahrscheinlich nichts Ungewöhnliches.

Wie kann es sein, dass heute Morgen alles noch einigermaßen in Ordnung war und ich nun in dieser Situation stecke? Wieso geht heute alles schief?

Ich beiße die Zähne zusammen.

„Bist du ein Perverser, der sich an jungen Mädchen vergreift? Ich habe dir gesagt, dass du mich loslassen sollst! Bist du schwer von Begriff? Ich habe kein Interesse! Wenn du möchtest, buchstabiere ich es für dich“, fauche ich und versuche erneut, meinen Arm aus seinem Griff zu reißen. Zu meinem Unglück ist er viel zu stark und verbissen.

Sein Grinsen löst sich in Luft auf und die Kälte, die er in sich trägt, trifft mich unvermittelt. Seine Zornesfalte ist tief und markant, als er die Augenbrauen zusammenzieht. Offensichtlich habe ich einen Nerv getroffen.

„Willst du das wirklich herausfinden?“

Ich halte die Luft an. Ich fand ihn bereits bedrohlich, als er einfach nur dastand, aber jetzt macht er mir wirklich Angst. Jegliche Verspieltheit ist verschwunden. Er ist kaltblütig. Jetzt braucht er nur noch ein Messer oder eine Waffe zu zücken, dann bin ich dieses Leid endlich los.

Mein Mund ist staubtrocken, weil ich mich fürchte.

„Kannst du mich einfach allein lassen?“ Wenn ich ihm zeige, wie schlecht es mir geht, lässt er mich vielleicht in Ruhe.

Welch ein irrer Gedanke. Das wird ihn nur noch mehr antreiben.

Ich kann so ein schönes Mädchen wie dich nicht allein hier herumlaufen lassen.“ Er tut so, als würde er mir schmeicheln und sich um mich sorgen. Ich weiß, dass er das Gegenteil tut.

„Ich kann auf mich selbst aufpassen“, gebe ich leicht zitternd von mir.

Was passiert, wenn ich ihn nicht abschütteln kann? Was würde er mir antun?

Bedauernd schüttelt er den Kopf. Ich sehe ihn verwirrt an.

„Nein. Wie soll ich dich allein durch diese Straßen laufen lassen, wo dich jeder mitnehmen könnte?“ Die Ironie trifft mich wie ein Schlag. Er ist derjenige, der mich mitnehmen möchte. Seine vorgetäuschte Sorge macht mich krank.

„Was willst du von mir? Hör auf damit!“ Ich zerre erneut meinen Arm zurück. Dieses Mal heftiger, bis die Stelle, an der er mich packt, wehtut. Mit einem Ruck zieht er mich zu sich, sodass ich gegen seine Brust pralle. Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb – und vermutlich auch gegen seinen.

„Was ich will? Ich will sehen, wie lange du es aushältst, so stur zu sein und die Beine nicht für mich zu öffnen.“

Mir fällt die Kinnlade runter. Ich muss die Magensäure, die sich ihren Weg nach oben bahnt, herunterschlucken. Hat er das gerade wirklich gesagt? Er hat nicht das Recht, so mit mir zu sprechen.

Wutentbrannt hebe ich die Hand, um ihn zu ohrfeigen, doch er packt mein Handgelenk in der Luft und hält mich auf. So fest und brutal, dass ich fast nach hinten kippe, doch er hält mich weiterhin an meinem Arm fest.

„Nein, das wirst du nicht tun“, sagt er selbstsicher. Das selbstgefällige Grinsen lenkt mich von der Tatsache ab, dass er anfängt, mich zu bedrängen. Wortwörtlich. Ich trete zurück, gehe rückwärts, spiele sein Spiel, weil er seinen Körper gegen meinen drängt. Seine harten Muskeln pressen gegen mich und zwingen mich, weiter zurückzuweichen.

„Du belästigst mich gerade. Lass das! Hör verdammt noch mal auf, du Widerling!“, kreische ich. Bevor ich begreife, was er tut, lässt er mein Handgelenk los und greift hinter mich. Der eiserne Griff um meinen Arm bleibt. Es ist zu spät, als ich merke, dass er eine Autotür öffnet und mich hineinschiebt.

Panik erfasst mich. Mein Puls rauscht in meinen Ohren und meine Glieder fühlen sich an wie Blei. Etwas in mir kocht hoch, ich reiße die Augen weiter auf und schreie.

„Nein! Bitte! Ich bin erst siebzehn! Lass mich in Ruhe! Was denkst du, was du da tust?“ Panisch versuche ich, mich von ihm loszureißen und ihn gleichzeitig von mir wegzustoßen. Mit all meiner Kraft drücke ich gegen seine Brust, winde mich und stemme die Füße in den Boden. Seine riesige Gestalt drängt sich gegen mich. Er stopft mich förmlich in den hinteren Teil des Autos. Alles geschieht so schnell, dass ich nicht sagen kann, wie lange und wie laut ich wirklich schreie.

Tränen brennen auf meiner Netzhaut. Ich schlage um mich und versuche, mich wegzudrücken.

„Bitte! Lass mich los!“, schreie ich verzweifelt. Ich setze meine Beine ein und versuche, ihn zu treten. Es nützt nichts, denn er scheint aus Stahl zu sein.

Ich spüre den Ledersitz unter mir, als er mich auf die Rückbank schiebt. Panisch greife ich nach seinem Pullover, um mich wieder nach vorn ziehen zu können.

„Ich will nicht mit dir kommen! Lass mich los, du Irrer!“, schreie ich so laut, wie ich kann. „Hilfe!“ Noch lauter. Mein Hals schmerzt. Doch noch mehr schmerzt mein Herz, weil niemand etwas unternimmt.

Er lässt ein Geräusch von sich, das wie ein verärgertes Knurren klingt.

„Bitte! Ich will nach Hause! Es tut mir leid!“ Ein dünner Schweißfilm bedeckt meine Haut. Dieser Kampf kostet mich zu viel Kraft. Ich bin bereits außer Atem. Er ist zu stark.

„Bitte lass mich los! Es tut mir leid!“

Ich kann gegen ihn nicht ankommen. Das merke ich noch, bevor er mich mit leerem Blick ansieht und mir mitten ins Gesicht schlägt – so hart, dass ich das Bewusstsein verliere.
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Er

„Es tut mir leid. Ich weiß, dass es nicht so geplant war, aber ich habe sie gesehen und die Gelegenheit genutzt. Es war zu einfach, um es nicht zu tun.“

Ihr Gewicht auf meiner Schulter verlagert sich, also rücke ich sie zurecht. Sie ist federleicht, doch mit jeder vergehenden Minute wird sie schwerer.

Er steht auf und nimmt sich einen Moment, bevor er langsam auf uns zukommt. Der Anzug, den er heute trägt, steht ihm besser als der letzte. Jedes seiner Kleidungsstücke ist maßgeschneidert und trotz seines Alters sieht er jung und elegant aus – nicht wie ein alter Mann, der seit Jahrzehnten illegale Geschäfte betreibt und mehr Geld besitzt als die reichsten Menschen Amerikas zusammen.

Unser Chef

Unser Pablo.

Pablo ist nicht wirklich sein Name, sondern nur ein Klischee, das seine wahre Identität vor allen, die ihn kennen, schützt.

Er grinst zufrieden. Erleichterung durchflutet mich, denn auch wenn ich wahrscheinlich der Einzige in seinem Leben bin, der keine Angst vor ihm hat, würde ich seine Pläne nicht durcheinanderbringen wollen.

Pablo ist einer der größten und grausamsten Zuhälter des Landes. Gleichzeitig ist er ein bedeutender Teil der Mafia und damit von allem, was schlecht und kriminell ist. Er handelt mit Drogen, Waffen und Frauen. Sein Geld könnte die ganze Welt kaufen, denn sein Status ist mehr wert als Gold und sein Fingerabdruck ist unbezahlbar. Überall auf der Welt kennen ihn die richtigen Leute. Er hat seine Hände und Augen überall.

Seine Männer erledigen die kleineren Dinge für ihn. Sie machen sich die Hände für ihn schmutzig. Sie kümmern sich um die Drogen, Waffen, Frauen, Clubs, Verhandlungen und Übergaben.

Ich bin einer dieser Männer.

Jedoch gibt es einen Unterschied zwischen mir und den anderen.

Ich komme unmittelbar nach Pablo.

Er weiht mich in Dinge ein, von denen die anderen niemals Wind bekommen würden. Ich habe einiges gesehen und gehört, das mir einen Blick auf seine Seele gewährt hat. Er vertraut mir am meisten, weil ich alles für ihn tue und am saubersten arbeite. Während er ernst und professionell ist, bin ich einschüchternd und brutal. Darauf baut er. Ich bin seine rechte Hand. Seine Geheimwaffe.

Er kommt näher und tritt hinter mich, um sie zu begutachten. Das Fenster hinter seinem Schreibtisch liegt genau mir gegenüber. Es reflektiert uns und ich sehe, wie er ihr Kinn hebt, um ihr ins Gesicht zu schauen. Zuletzt war es gerötet und geschwollen und ich bin mir sicher, dass meine Faust eine weitere Schwellung verursacht hat. Das wird ihn hoffentlich nicht stören.

Einen Arm habe ich um ihre Kniekehlen gelegt, den anderen um ihre Oberschenkel, damit ihr Rock nicht höher rutscht, während sie gekrümmt über meiner Schulter liegt.

Er wollte sie. So läuft es immer. Wann immer er ein perfektes Mädchen im Auge hat, sorgen wir dafür, dass er es bekommt, und
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